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Informationen zum Autor:


Julius Freisinger wurde 1989 in Leimen geboren. Im Alter von 24 zog er nach Klagenfurt und absolvierte dort im Jahr 2017 sein Studium der Psychologie. Seit seiner Zeit in Österreich hat er ebenfalls das Schreiben für sich entdeckt. Die Blumen der Toten ist der erste Kriminalroman mit dem sympathischen Ermittler Oliver Strauß. Weitere Romane sind in Vorbereitung.




Prolog


„Du bist so wunderschön“, sagte er und blickte in ihre hellblauen Augen.


„So wunderschön“, wiederholte er und strich mit seiner Hand eine Haarsträhne aus ihrer Stirn.


Er nahm ihre Hand in seine und hauchte warme Luft auf ihre Finger. Dabei verfolgte er seinen Atem, der in kleinen Wölkchen mit dem feuchten Nebel um ihn herum verschmolz. „Ein Jammer, dass die heutige Nacht schon bald enden muss und ein neuer Tag anbricht. Aber wie sagt man so schön? Die Erinnerung an heute wird uns keiner nehmen können. Sie lebt weiter in unseren Herzen. Oder zumindest in meinem Herzen.“


Sanft ließ er ihre Hand los und stand auf. Ein letztes Mal begutachtete er sie von oben bis unten, dann nickte er zufrieden, drehte sich um und lief den Trampelpfad hinunter in Richtung Stadt. Ihre toten Augen schienen seinen Schritten zu folgen, bis er um die nächste Kurve bog und verschwunden war.




Kapitel 1


Kriminalinspektor Oliver Strauß saß mit noch halb geschlossenen Augen auf dem Beifahrersitz des Streifenwagens, den sein junger Kollege Martin Erwanger unter Missachtung sämtlicher Verkehrsregeln durch den Nebel navigierte. Es war Oliver schleierhaft, wie Martin überhaupt etwas sehen konnte. Zum einen war es erst kurz nach fünf Uhr morgens, weswegen Oliver in regelmäßigen Abständen die Augenlieder zufielen, zum anderen war Klagenfurt für den dichten und undurchdringlichen Nebel bekannt, der sich auch über Wochen hinweg hartnäckig über der sonst so malerisch anzuschauenden Landschaft halten konnte. Viele Bewohner der Region rund um Klagenfurt trieb dieses Wetterphänomen gerade im Herbst in eine triste und graue Depression, die sich erst im Frühling mit den ersten Sonnenstrahlen wieder legte und in Erwartung auf den nächsten Herbst ihren Sommerschlaf begann. Dieses neblige Naturschauspiel war Oliver vor seinem Umzug aus Norddeutschland in den Süden von Österreich gänzlich unbekannt gewesen und so dauerte es nicht lange, bis auch er zu den besagten Menschen gehörte, die, nach dem Tausch der herbstlich bunten Blätter gegen graue Nebelschwaden, oft Probleme hatten, sich am Morgen zum Aufstehen zu motivieren.


Martin hatte neben dem Blaulicht auch die Sirene angeschaltet, doch Oliver hatte ohne Kommentar dieses Störgeräusch wieder zum Verstummen gebracht und sich die Augen gerieben. Es war ihm eindeutig noch zu früh für diesen Lärm. Seine Laune kroch ebenso hartnäckig wie der Nebel draußen vor dem Autofenster am Boden herum und ließ sich nicht ermutigen, aufzusteigen. Also klammerte er sich krampfhaft an seinen Kaffeebecher, von dessen lebenserhaltendem Elixier er alle zwei Minuten einen Schluck nahm und schaute ansonsten hinaus in die wabernde graue Masse. Er hatte keine Ahnung, wo genau ihr Ziel lag, er wusste nur, dass eine Leiche gefunden worden war. Weiblich, offensichtlich noch recht jung, Name unbekannt. Obwohl Klagenfurt keine einhunderttausend Einwohner aufzeigen konnte, kam es statistisch alle sechs Monate zu einem Mord. Dennoch gehörte die Untersuchung einer Leiche nicht zur Tagesordnung der örtlichen Kriminalpolizei und Oliver würde sich wohl auch nie daran gewöhnen können, in die glasigen Augen eines leblosen Menschen zu blicken.


Er ließ seinen Blick wieder durch die Landschaft wandern und erkannte den See, der nun zu ihrer Linken vorbeiglitt. Der Wörthersee, der unzählige Touristen im Sommer anlockte, war auch für Oliver ein ausschlaggebendes Argument gewesen, diesen Ort für sein letztes Lebensdrittel auszuwählen. Im Sommer der See, im Winter die Berge, es klang einfach zu schön, um wahr zu sein. Nach drei Jahren vor Ort bestätigte sich dieser Gedankengang: Es war zu schön, um wahr zu sein. Der Sommer war zu warm, der Herbst zu grau, im Winter fehlte der angepriesene Schnee und der Frühling hatte jede Menge Regen in petto.


Dennoch bereute er seinen Umzug nicht. Was hatte er denn schon zurückgelassen? Eine Exfrau, die nicht mehr mit ihm redete und einen Haufen überarbeiteter Kollegen, denen die Großstadt sämtliche Lebensfreude geraubt hatte. Hamburg wurde in seinem stadteigenen Radiosender zwar täglich als schönste Stadt der Welt gepriesen, nach über zwanzig Jahren im polizeilichen Dienst hatte er jedoch feststellen müssen, dass diese Beschreibung für ihn schon lange nicht mehr zutraf. Hamburg war zu groß, zu laut und der Inbegriff von Stress. Eben eine typische Großstadt.


Er wurde schlagartig aus seinen Gedanken gerissen, als Martin unsanft und nach wie vor viel zu schnell rechts in eine Seitenstraße einbog, um kurz darauf den Wagen einen Hügel hinaufzujagen.


„Junge, nun pass doch auf, wie ich gehört habe ist die Dame bereits tot, wir müssen ihr nicht unbedingt ins Jenseits folgen“, grunzte er seinen Kollegen an. Dieser ignorierte seinen Vorgesetzten jedoch geflissentlich und raste weiter in halsbrecherischem Tempo um die nächste Kurve, bevor er schließlich mit quietschenden Reifen vor einer heruntergelassenen Schranke zum Stehen kam.


„Wir sind da“, sagte Kriminalpolizist Martin Erwanger schlicht. „Weiter kommen wir mit dem Wagen nicht, wir müssen das letzte Stück zu Fuß gehen.“


Ein leicht spöttisches Grinsen verzog sein Gesicht. Er konnte Oliver gut leiden und war auch tief beeindruckt von seinen Leistungen als Vorgesetzter, dennoch war ihm in den drei Jahren, in denen Oliver Strauß inzwischen sein Chef und Arbeitspartner war, aufgefallen, dass dieser morgens immer ein bis zwei Stunden Anlaufzeit brauchte, bis sein Gehirn auf Touren kam und zu Großem fähig wurde. Auch dass Kriminalinspektor Strauß jede Form von körperlicher Tätigkeit missfiel, war kein Geheimnis auf dem Revier. So wunderte es Martin nicht, dass Olivers von Müdigkeit gerötetes Gesicht noch eine Spur dunkler wurde.


„Ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“, fragte der Kriminalinspektor mit verquollenen Augen. „Wir lassen uns doch nicht von einer Schranke stoppen, vor allem nicht, wenn es um Mord geht. Wozu hat man denn die blöde Marke?“


„Tut mir leid, Boss“, entgegnete Martin, stieß seine Tür auf und stieg schwungvoll aus dem Auto, „aber nach der Schranke geht es relativ steil auf einer Schotterstraße bergauf. Da kommen wir mit dem Wagen nicht weiter.“


Während Oliver sich um einiges langsamer aus seinem Autositz quälte, verarbeitete sein Verstand mit einiger Missbilligung die Informationen, die ihm Martin gerade über den weiteren Weg gegeben hatte: Bergauf hatte er gesagt. Schotterstraße. Wozu um alles in der Welt verhindert eine Schranke die Weiterfahrt, wenn sowieso kein Auto den Weg befahren kann? Er knöpfte seinen Mantel bis ganz nach oben zu, zog seinen Schal noch eine Spur fester um seinen breiten Hals und blickte sich um. Fünf weitere Streifenwagen standen bereits hier, einer hatte das Blaulicht eingeschaltet und tauchte die nähere Umgebung so in ein kreiselndes unnatürlich blaues Licht. Er blickte den Weg zurück, den sie gekommen waren und ihm fiel auf, dass die gesamte ihm ersichtliche Strecke mit grünen Straßenlaternen versehen war. Langsam dämmerte es ihm, wo genau sie sich befanden. Zu seiner eigenen Bestätigung drehte er sich um und schaute in der entgegengesetzten Richtung die Straße hinauf, die rechts vor der Schranke eine weitere Biegung nahm und in einiger Entfernung zu einem ebenfalls grün beleuchteten Tor führte, auf dem in großen Lettern Schloss Turmhöhe zu lesen war. „Direkt am Puffschloss“, murmelte Oliver mehr zu sich selbst als an Martin gewandt. „Na, wenn das kein Zufall ist.“ Wortlos stapften sie an der Schranke vorbei und den Weg hinauf, während sich zu ihrer Rechten das Edelbordell imposant gen Himmel reckte. Der größte Betrieb schien schon vorüber zu sein, hinter den meisten Fenstern brannte kein Licht. Das riesige Anwesen lockte mit seinem Namen und den vielen kleinen Türmchen und Zinnen oft ahnungslose Besucher an, die mit dem Vorsatz einer Schlossbesichtigung die Wanderung hinauf zum Bordell in Angriff nahmen. Vor Ort gab es dann meist ernüchternde und peinliche Situationen, nachdem allen Beteiligten klar wurde, warum der Eintritt über einhundert Euro kosten sollte. Rund um das Gebäude lagen weitläufige eingezäunte Felder und Wiesen, über die keiner so genau wusste, ob diese ebenfalls zum Etablissement gehörten und welchen Zweck sie erfüllten. Für den Auslauf der Nutten, damit die auch mal an die frische Luft kommen, wurde Oliver mal abfällig von einem seiner Kollegen aufgeklärt.


Schon nach wenigen Metern kam Oliver ins Schwitzen und fing an, unverständliche Schimpfwörter vor sich hin zu brummen, während Martin weiterhin mit federnden Schritten grinsend ein bis zwei Meter vorauseilte. Die feuchte Luft sorgte zudem dafür, dass seine Kleidung auch von außen nass wurde. Ein Jogger lief an ihnen vorbei und warf neugierige Blicke auf die beiden Beamten. Oliver hatte gute Lust, ihm einen Schokoladenriegel hinterherzuwerfen und zu rufen „Du machst mir kein schlechtes Gewissen!“, aber er litt auch ohne diesen Ausbruch schon an genug Sauerstoffmangel und wollte nur ungern auf besagtes Frühstück verzichten. Nach weiteren fünfzig Metern und etlichen Schimpftiraden von Oliver hörten sie die ersten hektischen Stimmen. Sie erreichten die Grenze zu einer ausgestrahlten Lichtung und betraten die freie Fläche. Oliver war bisher noch nie hier gewesen, stellte aber fest, dass dieser Ort tatsächlich einen Spaziergang wert war. Die Lichtung befand sich auf der Hügelkette, auf die sie kurz zuvor gefahren waren und bot einen hundertachtzig Grad Blick hinunter in das sogenannte Klagenfurter Becken. Unter ihnen zur Linken war die Stadt Klagenfurt mit all ihren Kirchtürmen zu sehen, die in Olivers Augen alle gleich aussahen. Zudem war die Universität, die für die relativ junge Stadtbevölkerung verantwortlich war und das Stadion, auf dem sich die Lichter der Straßenlaternen reflektierten, zu erkennen. Ein komplett unnötiges Bauwerk, da es nie vollständig gefüllt war und zu allem Übel auf sumpfigem Boden erbaut worden war, was dazu führte, dass die Instandhaltungskosten ins Unermessliche führten.


„Immerhin wissen wir genau, wofür unsere Steuern verbraucht werden“, scherzte Martin, der Olivers Blick gefolgt war. Im Tal zu ihrer Rechten erstreckte sich der Wörthersee, der durch den trüben Nebel jedoch vollkommen im Dunst zu verschwinden drohte. Direkt vor ihnen am Hang befand sich der einzige Weinberg Klagenfurts. Es war ein kläglich kleines Feld, das höchstens für eine Flaschenanzahl im zweistelligen Bereich herhalten konnte.


„Genießt du die hübsche Aussicht?“, fragte Guinness, der von hinten an sie herangetreten war und ebenfalls seine Augen über die langsam erwachende Stadt gleiten ließ. Sein richtiger Name lautete eigentlich Chester Hensley. Er kam gebürtig aus London, war sehr groß und dünn gewachsen und hatte sein langes braunes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Seine große Liebe für das gleichnamige dunkle Bier hatte ihm seinen Spitznamen verliehen. Als Gerichtsmediziner war er jedoch überragend und Oliver schätze die Zusammenarbeit mit ihm sehr.


„Wie schaut´s aus, wo ist die Leiche?“, fragte er ohne jegliche Begrüßung. Die frühe Uhrzeit nagte noch immer an Olivers Laune.


„Danke, mir geht’s gut. Müde bin ich, aber wem sage ich das“, überging Chester ironisch seine Frage und deutete dann mit dem Daumen hinter seine Schulter.


„Sieh selbst nach“, sagte er und trat zur Seite.


Hinter seinem Rücken erblickte Oliver mehrere Bänke mit Blick auf den nebelverhangenen See. Ganz am Rand der Lichtung war zudem eine aus Holz gefertigte Hollywoodschaukel mit einer an den menschlichen Rücken angepassten gewölbten Sitzfläche. Das Wort romantisch kam ihm kurz in den Sinn und er musste stutzen: Romantik war nicht seine Stärke; dass er morgens um viertel nach fünf und unter diesen Umständen an Romantik dachte, verblüffte ihn. Um besagte Schaukel herum tummelten sich mehrere Männer und Frauen in schneeweißen Anzügen mit Kameras und anderen Arbeitsutensilien in der Hand. Ihre Aufmerksamkeit galt einer jungen Frau, die verträumt ins Tal blickte. Sie wurde durch mehrere Scheinwerfer angestrahlt, sodass sie den hellsten Punkt der Lichtung bildete. Das ganze Szenario erinnerte an eine Statue, die inmitten eines Platzes in der Stadt angestrahlt wurde. Nur flogen hier keine Tauben umher, stattdessen zogen Fliegen, Mücken und andere Insekten ihre Bahnen durch die Strahlen des gleißenden Lichts der Scheinwerfer. Oliver ging ein paar Schritte näher an sie heran und erkannte, dass die Augen unbeweglich und starr in ihren Höhlen ruhten. Sie war ganz offensichtlich tot. Die Augen sind und bleiben das Schlimmste, dachte er. Er hatte Unmengen von Blut gesehen, Gehirnmasse, die auf der Straße klebte und abgetrennte Körperteile nach schlimmen Unfällen, doch es waren die Augen, die ihn nachts in seinen Träumen heimsuchten.


„Bravo, du hast sie ganz allein gefunden“, sagte Chester, allerdings war in seinem Ton nicht die gleiche Ironie zu hören wie noch kurz zuvor. Es war eher eine Art Bedauern, die in seinen Worten mitschwang. Sie zeigten einem jungen Beamten, den Oliver noch nie zuvor gesehen hatte, ihre Marken und duckten sich unter dem Absperrband hindurch, vor dem der Jogger, der sie beim Aufstieg überholt hatte, mit ungläubigem Blick stehen geblieben war, um die Leiche genauer in Augenschein nehmen zu können. Martin wartete bereits ungeduldig auf sie und reichte ihnen Handschuhe und Schuhüberzüge.


„Sie ist ein hübsches Ding“, sagte er traurig.


„Sie war ein hübsches Ding“, verbesserte ihn Chester.


„Guinness, so makaber wie eh und je“, erwiderte Martin. „Ist es nicht sonderbar, dass du dein Geld mit den Toten verdienst? Wäre die Welt anständig und friedlich, wärst du arbeitslos!“


„Würdest du deinen Job besser machen, dann wäre ich arbeitslos“, erwiderte Chester lakonisch. „Und trotzdem bekomme ich Monat für Monat mein Gehalt.“


Oliver trat, ohne die Kabbelei zu beachten, ganz an die Hollywoodschaukel heran. Das tote Mädchen hatte lange rabenschwarze Haare, die feinsäuberlich zu einem geflochtenen Zopf gebunden waren, der ihr über die linke Schulter auf ihre Brust fiel. Sie war blass geschminkt (oder lag es nur an ihrer Leblosigkeit?), hatte jedoch dunkelrot bemalte Lippen. Ihre Wimpern wirkten unnatürlich lang, was den toten Ausdruck in ihren strahlend blauen Augen zusätzlich betonte. Ihre Hände lagen mit der Handfläche nach oben in ihrem Schoß. Darin erkannte Oliver mehrere kleine Blüten. Er schob einen Mann mit Kamera unsanft aus dem Weg und ging noch einen Schritt näher an die Schaukel heran. Kamille dachte er. Warum um alles in der Welt hält sie eine Kamillenpflanze in der Hand? Die dünne weiße Bluse der Toten war durch die Erde der Pflanze leicht verdreckt, wirkte ansonsten jedoch tadellos und sauber. Auch ihr halblanger, im Wind sich sanft hin- und her wiegender dunkelblauer Rock wirkte auf ihn wie frisch gebügelt. Die Kleidung wurde an ihren Füßen mit hochgezogenen weißen Kniestrümpfen und schwarzen Ballerinas abgerundet. Die Luftfeuchtigkeit zusammen mit der Beleuchtung sorgte dafür, dass ihre Haut zu schimmern schien. Oliver musste unwillkürlich an die Schuppen eines Fisches denken. Seine Müdigkeit war nun endgültig verflogen. Er richtete sich auf und wandte sich an Chester.


„Guinness, was wissen wir bereits?“, fragte er barsch.


„Nun ja, mit letzter Sicherheit lässt sich bisher nur sagen, dass sie tot ist“, sagte Chester gewohnt lässig. „Ich muss für gesicherte Aussagen erst in die Gerichtsmedizin“, beeilte er sich jedoch noch zu sagen, als er Olivers Blick bemerkte. „Du siehst ja selbst, dass es hier anders aussieht als an anderen Tatorten.“ „Aber kannst du nicht ungefähre Angaben machen? Oder muss ich dir erst sagen, wie großartig du mit deinen Voraussagen in den meisten Fällen auch ohne Mikroskope oder Reagenzgläser ins Schwarze triffst? Du weißt, Honig ums Maul schmieren ist nicht meine Stärke, aber ich brauch etwas, mit dem ich arbeiten kann.“


Chester ließ einen theatralischen Seufzer hören. Mikroskope und Reagenzgläser wiederholte er Olivers Worte in seinem Kopf. Als Chef schwer in Ordnung, von meinem Job jedoch keinen blassen Schimmer.


„Ich bin selbst erst seit fünfzehn Minuten hier. Alles, was ich nun sage, sind Vermutungen und keineswegs gesicherte Informationen! Ich schätze, das Mädchen ist zwischen fünfzehn und zwanzig Jahre alt. So wie sich die Teenager entwickeln und schminken, lässt sich das auf den ersten Blick nicht so leicht erkennen. Stell dir vor, ich hatte neulich mit einer in der Bar unten am Kanal was am Laufen, die sich als fünfundzwanzig ausgab und als sie dann ihr Getränk bestellt hat, musste sie ihren Ausweis vorzeigen. Sie war erst siebzehn. Siebzehn!!! Weißt du, dass ich mich beinahe strafbar gemacht hätte? Ich schwöre dir, man hätte sie auch für Anfang dreißig halten können.“


„Guinness! Mich interessiert dein verkorkstes Sexleben nicht im Geringsten, sag mir, was du über die Tote weißt!“, erwiderte Oliver mit genervtem, aber auch leicht amüsiertem Unterton, da er schon viel zu viele derartige Geschichten von Chester zu hören bekommen hatte.


„Sorry, Boss“, erwiderte Chester, während Martin trotz der traurigen Szenerie vor ihm ein kurzes Glucksen nicht unterdrücken konnte.


„Also gut. Ich denke, sie ist zwischen fünfzehn und zwanzig Jahre alt. Den Todeszeitpunkt schätze ich spontan auf zwei Uhr ein, also vor ungefähr drei Stunden.“


„Vor drei Stunden erst? Woran machst du das fest?“


„Im Gesicht hat die Totenstarre bereits eingesetzt, die Augenlieder sind schon betroffen und es hat angefangen sich auf die Kiefernmuskulatur auszuweiten. Der Rest des Körpers ist jedoch noch nicht erstarrt. Normalerweise fängt die Starre nach circa zwei Stunden an, dies bezieht sich jedoch auf angenehme Zimmertemperaturen. Kalte Luft verlangsamt den Prozess und wenn ich dich so anschaue ist dir im Moment nicht wirklich mollig warm, denn deine Zähne klappern wie der Presslufthammer auf der Baustelle gegenüber von meiner Wohnung. Jedenfalls rechne ich daher eine Stunde dazu und komme auf drei Stunden.“


Oliver presste seine Kiefer aufeinander und nickte, um anzudeuten, dass er die Überlegungen verstanden hatte.


„Noch mehr?“, fragte er.


„Selbstverständlich“, erwiderte Chester mit erhobenem Kinn, der jetzt, wo er erst einmal zu reden angefangen hatte, sein Können wie immer unter Beweis stellen wollte.


„Ihr Name ist noch nicht bekannt, sie trägt weder einen Ausweis noch sonstige Gegenstände mit sich, anhand derer wir ihre Identität bestimmen könnten. Ich habe leider den Verdacht, dass sie vergewaltigt worden ist, da sie blutige Flecken an der Innenseite ihres Oberschenkels hat. Ob es ihr Blut ist oder nicht, kann ich natürlich noch nicht bestimmen, aber mich würde es doch schwer verwundern, wenn jemand sein eigenes Blut so offensichtlich an der Leiche zurücklassen würde.“


„Es sei denn, er wurde gestört“, unterbrach Martin seinen Redefluss.


„Das glaube ich nicht“, entgegnete Chester. Immerhin wurde sehr darauf geachtet, wie sie für uns hinterlassen wurde. Man beachte nur die Arme, die Kleidung und das geschminkte Gesicht, das übrigens höchstwahrscheinlich erst post mortem so hergerichtet wurde.“


„Wer vergewaltigt denn eine Frau, wenn hundert Meter weiter das nächste Bordell ist?“, fragte Oliver mehr zu sich selbst als zu den anderen.


„Eine Sache noch, Chef“, sagte Chester. Er war einer der wenigen, die Oliver gerne Chef nannten. Dieser betonte zwar immer wieder, dass er ihn doch einfach bei seinem Vornamen nennen sollte, aber störend fand er diesen Titel trotzdem nicht.


„Schieß los.“


„Neben dem Unkraut in ihrer Hand hatte sie auch noch einen Briefumschlag auf ihrem Schoß liegen. Er ist bereits eingetütet und auf dem Weg ins Labor, wo er geöffnet werden soll.“


Oliver schaute verdutzt. „Einen Briefumschlag? Naja, ein Abschiedsbrief wird es kaum sein, Suizid liegt hier wohl sehr eindeutig nicht vor, obwohl es zur Jahreszeit passen würde.“ Tatsächlich gab es in dieser Region im Herbst durch die vermehrten saisonal bedingten Depressionen deutlich mehr Suizide als zu den anderen Jahreszeiten. Es hatten sich im Laufe der Jahre sogar einige Lieblingsbrücken und Bahnübergänge herumgesprochen, wo vermehrt Todeswillige ihren Plan in die Tat umsetzten. Unter einer dieser Brücken hatte ein alter Bauer seinen Landsitz, der das Geräusch eines menschlichen Körpers, der aus großer Höhe auf seiner Wiese aufschlug, inzwischen nur zu gut kannte. Daher schaute der Bauer meist gar nicht mehr nach, was denn den Lärm verursacht hatte, sondern rief gleich den Rettungswagen.


„Und was ist mit der Todesursache?“, fragte Oliver.


„Hier wird es interessant“, antwortete Chester. „Ich habe keinen blassen Schimmer.“ Seine Stimme klang beinahe so, als wäre ihm diese Tatsache peinlich, dabei hatte er noch gar nicht richtig mit der Untersuchung anfangen können.


Oliver rieb sich erneut die verquollenen Augen und schaute sich um. Immer mehr Polizisten irrten hin und her. Am Absperrband hatte sich ein altes Rentnerehepaar zu dem Läufer gesellt und die drei glotzten ungeniert auf die Tote. Oliver konnte solche Menschen nicht ausstehen. Wenn auf der Autobahn ein Stau entstand, weil sich auf der gegenüberliegenden Fahrbahn ein Unfall ereignet hatte und alle Autofahrer gucken wollten, brüllte er oft vor Wut. Er stapfte mit erneut bedrohlich roter Gesichtsfarbe zu den ungebetenen Gästen und baute sich vor ihnen auf, um die Sicht zu versperren.


„Gehen Sie weiter, hier gibt es für Sie rein gar nichts zu sehen.“


Der Jogger prustete los. „Hier gibt es nichts zu sehen? Haben Sie sich mal umgedreht? Ich finde schon, dass hier etwas zu sehen ist.“


Oliver schloss die Augen und atmete einmal tief durch. Es war wirklich ein dämlich klischeehafter Satz, den er hier losgelassen hatte.


„Was ist denn passiert?“ fragte die alte Frau neugierig. Trotz ihrer vielen Falten hatte sie noch eine sehr kräftige Stimme.


„Das werden Sie wohl spätestens morgen früh in der Zeitung nachlesen können“, erwiderte Oliver mit einem Blick den schmalen Pfad hinab, den er vor zehn Minuten noch hinaufgeschnauft war. Dort kamen nun zwei Frauen den Weg hinaufgestapft, die eine mit einer Kamera in der Hand, die andere mit einem in der rechten Hand krampfhaft umklammerten Diktiergerät. Olivers Gesichtsfarbe wurde, sofern dies überhaupt möglich war, noch eine Spur dunkler.


„Kein Kommentar!“ brüllte er ihnen schon von weitem entgegen und bat die anderen drei ungebetenen Gäste nochmals eindringlich doch bitte weiterzugehen. Widerwillig kamen sie seiner Aufforderung nach, indem sich der Jogger mit großen Schritten davonmachte und das Rentnerpaar mit kleinen Schritten hinterhertrippelte.


„Hey Süßer!“, sagte eine weiche, leicht gehetzt klingende Stimme neben ihm. Josepha Strasser, die Reporterin mit dem Diktiergerät in der Hand, streckte ihm das Tonband vor sein Gesicht, während sich ihre Kollegin bemühte, das tote Mädchen vor die Linse zu bekommen. „Willst du mir nicht sagen, was hier passiert ist? Vielleicht springt ja auch etwas für dich dabei heraus…“


Trotz der Kälte trug Josepha ihren Mantel offen, sodass sich Oliver einen kurzen Blick auf ihr Dekolleté nicht verkneifen konnte.


„Kein Kommentar“, wiederholte er mit gepresster Stimme seine Aussage. „Du weißt selbst, dass ich dir nichts sagen kann.“ Außerdem habe ich selbst keinen blassen Schimmer, was hier passiert ist, fügte er in Gedanken hinzu.


Sie zwinkerte ihm zu und knöpfte ihren Mantel zu.


„Selbst schuld“, erwiderte sie und schlenderte betont lässig zu ihrer Kollegin. „Du weißt, wo du mich findest, falls du es dir anders überlegst.“


Inzwischen hatten mehrere Beamte Planen rund um den leblosen Körper gespannt, um ihn bestmöglich vor den neugierigen Blicken zu schützen. Oliver wandte sich an Martin:


„Wer hat die Leiche eigentlich gefunden?“


„Ich glaub das alte Ehepaar, das du eben von hier verscheucht hast. Sie sehen zwar nicht so aus, aber sie besitzen anscheinend ein Handy, mit dem sie den Mord gemeldet haben.“


„Na gut. Komm, wir hauen ab. Im Moment können wir hier nichts tun. Wir haben gesehen, was wir sehen mussten. Außerdem ist mir kalt und ich brauche einen Kaffee. Ich habe das Gefühl, heute ist so ein richtiger Scheißtag.“


Nach einem letzten Blick auf die Reporterin Josepha, die ihm noch einen kurzen hoffnungsvollen Blick zuwarf und dabei am oberen Knopf ihres Mantels spielte, wandte er sich ab und duckte sich wieder unter dem Absperrband hindurch.


Noch war ihm nicht bewusst, dass er Recht behalten sollte. Zudem sollte dies nicht der letzte Scheißtag dieser Woche bleiben.




Kapitel 2


Oliver Strauß saß an seinem Schreibtisch und klickte an seinem Laptop durch die Vermisstenanzeigen der letzten Tage. In seiner Hand hielt er seine inzwischen dritte Tasse Kaffee, die so stark war, dass er das Gebräu beinahe kauen musste. Mit der Zunge wischte er sich immer wieder einzelne Kaffeepulverrückstände von den Schneidezähnen, die dem Kaffeefilter entwischt waren. Dass der schlechteste Kaffee der Welt in Polizeipräsidien gekocht wurde, war seiner Meinung nach kein Mythos. Dennoch verfehlte die rabenschwarze Flüssigkeit nicht ihre Wirkung.


Sein Partner Martin Erwanger saß ihm gegenüber, die Füße auf seinen Tisch gelegt und redete in der gleichen Geschwindigkeit in die Sprechmuschel seines Telefons, in der er Auto fuhr. Wütend knallte er den Hörer auf die Gabel.


„Sie haben den Brief immer noch nicht gelesen. Anscheinend ist irgendein Pulver im Kuvert und die werten Kollegen haben noch nicht bestimmt, um was es sich dabei handelt. Lahmärschige Idioten! Und wer arbeitet überhaupt alles an dem Fall?“


„Fast alle würde ich meinen“, entgegnete Oliver, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden. „Gleich wissen wir mehr, Teambesprechung ist um neun.“


„Schön, dass du mir das rechtzeitig sagst“, entgegnete Martin, gereizt durch seine Untätigkeit. Er hasste es, wenn er nichts zu tun hatte, insbesondere jetzt, da es der erste interessante Fall seit Monaten war. Fahrraddiebstähle und aufgebrochene Autotüren, die sonst zu seinem Alltag gehörten, waren nicht der Grund, weswegen er sich für die Kriminalpolizei entschieden hatte.


„Kein Problem“, erwiderte Oliver, der nicht richtig zugehört hatte und klappte frustriert seinen Laptop zu. Er konnte nicht verstehen, warum Eltern teilweise erst Wochen später bemerkten, dass ihr eigenes Kind verschwunden war. Andere schlugen schon nach dreißig Minuten Alarm und wollten ein komplettes Polizeiaufgebot inklusive Hubschrauber und Hundestaffel für die Suche nach ihrer Tochter, die dann mit Puppen spielend auf dem Dachboden gefunden wurde oder für den Sohn, der mit seinen Freunden ohne Bescheid zu sagen auf den Fußballplatz gegangen war. Obwohl er selbst nie Vater geworden war, konnte er diese Sorte Eltern verstehen. Aber wochenlang nicht bemerken, dass das Kind nicht mit zu Abend aß, keine Freunde heimbrachte oder sonst irgendwelchen Lärm machte?


Er würgte den letzten Rest Kaffee hinunter und stand auf, um in den Konferenzraum zu gehen. Als er die Tür öffnete musste er feststellen, dass dieser jedoch nur zur Hälfte mit Personen gefüllt war. Erstaunt blickte er auf seine Uhr. Es war bereits fünf Minuten nach neun. Martin kam kurz hinter ihm durch die Tür, stutzte kurz, blickte ihn dann schräg von der Seite an und fragte: „Hast du nicht gesagt, dass fast alle mit von der Partie sind?“


Oliver wusste nicht, was er erwidern sollte und ließ sich auf einen Stuhl am Kopfende des ovalen Tisches fallen.


Schweigend musterte er die Menschen in der Runde, die ihn allesamt mit neugierigen und fragenden Blicken anstarrten. Zu seiner linken saß Sophia Zotter, eine wie er fand trotz ihres jungen Alters von zweiunddreißig Jahren überaus begabte und zweifellos unverschämt gutaussehende Ermittlerin. Ihr fehlte teilweise noch etwas Erfahrung, dies machte sie jedoch durch kreative Gedankengänge, die sich oftmals als korrekt erwiesen, wieder wett. Sie hatte lockiges hellrotes Haar, das ihr bei einigen Kollegen hinter vorgehaltener Hand den Spitznamen Pumuckel eingebrockt hatte.


Neben ihr saß Clemens Breuer. Er brachte das an Erfahrung mit, was Sophia fehlte, war mit seinen zwei Jahren vor der Pensionierung allerdings so wenig innovativ, dass für ihn neue Methoden keine Rolle spielten. Oliver war sich nicht einmal sicher, ob er eine SMS schreiben konnte, geschweige denn ein internetfähiges Handy besaß. Wie zur Bestätigung holte Clemens in diesem Augenblick ein Mobiltelefon von der Größe eines Schuhkartons aus seiner Hosentasche. Es war eines der Exemplare, die nur alle zwei Wochen aufgeladen werden mussten und als Highlight Snake installiert hatten.


Neben Clemens hatte sich Martin auf einen Stuhl fallen lassen und angelte sich gerade eines der belegten Brote, die vor ihm auf dem Tisch standen, um gleich darauf herzhaft hineinzubeißen. Donuts standen nicht bereit. Hierbei handelte es sich im Gegensatz zum schlechten Kaffee tatsächlich um einen Mythos.


Neben Martin waren 3 Stühle nicht besetzt. Dann folgte Jackson Hunter. Er war das Computergenie unter ihnen und konnte Dinge mit seinem Laptop anstellen, von denen die meisten anderen im Raum nicht einmal wussten, dass so etwas überhaupt möglich war. Mit sechzehn Jahren hatte er zwei Tage vor Weihnachten die Firewall der örtlichen Polizei geknackt und aus Langeweile die Bilder einiger gesuchter Verbrecher mit Nikolausmützen verziert. Einen Tag später standen zwei Beamte der Kriminalpolizei vor seiner Tür, nicht, um ihn zu verhaften, sondern um ihm einen Job anzubieten. Mit seiner Einwilligung wurde seine Tat unter den Teppich gekehrt und nur bei feuchtfröhlichen Veranstaltungen gerne in Erinnerung gerufen. Seine Mutter war damals heilfroh über die Festanstellung, da Jackson als Problemkind von der Schule verwiesen worden war. Als wollte er unterstreichen, dass er der Informatiker mit leichter ADHS-Symptomatik in der Runde war, trug er ein zerknittertes kariertes Hemd, eine dicke Nickelbrille und zottelige dunkle Haare, die ihm ohne erkennbare Frisur wild vom Kopf abstanden. Seine Hände tanzten vor ihm auf dem Tisch auf einer imaginären Tastatur herum. Stillsitzen war ihm ein Fremdwort.


Den Abschluss der Runde bildete Nina Seidel. Sie war neu im Team und für Oliver ein noch relativ unbeschriebenes Blatt. Noch konnte er aus eigener Erfahrung nicht einordnen, in welcher Richtung ihr Spezialgebiet lag, jedoch hatte er von ihrem letzten Vorgesetzten erfahren, dass sie unheimlich gut in der Tatortanalyse war. „So eine Art weiblicher Monk, nur ohne die schrägen Ticks, wissen Sie?“, hatte er am Telefon gesagt. Von der Hauptstadt Wien war sie aus familiären Gründen, die Oliver nicht weiter bekannt waren, an den Wörthersee gezogen.


Die letzten zwei Stühle blieben ebenfalls leer.


„Okay, dann lasst uns mal loslegen!“, sagte Oliver schließlich, nachdem er sich vergewissert hatte, dass keine letzten Nachzügler durch die Tür kommen würden. Er hatte erwartet, dass der Raum voll sein würde, dass ihm das größte und beste Team des Reviers zu Verfügung gestellt worden wäre. Seinen Ärger darüber, dass nur die Hälfte der Stühle besetzt war, konnte er nur schwer verbergen.


„Wir haben eine weibliche Leiche, Todeszeitpunkt gegen zwei Uhr am heutigen Morgen, fünfzehn bis zwanzig Jahre alt, vermutlich vergewaltigt, was uns Blut an der Innenseite ihrer Oberschenkel verrät. Wir erwarten die DNA-Untersuchung mit der Übereinstimmung ihres Blutes und den anderen Abgleichen noch heute Nachmittag. Der Mörder hat uns eine Botschaft dagelassen, die wir jedoch noch nicht lesen können, da sich das Labor zimperlich anstellt. Das Mädchen wurde post mortem geschminkt und extra schick hergerichtet, ob für uns oder den Täter selbst wissen wir nicht. Sie hatte eine Kamillenpflanze in der Hand, warum zum Teufel wissen wir ebenfalls nicht. Entweder da draußen ist jemand, der uns nach Strich und Faden verarscht oder einfach nur ziemlich krank ist.“


„Oder beides“, grinste Jackson, während seine Finger nach wie vor auf dem Tisch herumtippten.


„Oder beides“, bestätigte Oliver, ohne weiter auf den Einwurf einzugehen.


„Folgendes weiteres Vorgehen: Jackson, du hockst dich hinter deine Bildschirme und findest heraus, wer das Opfer ist. Wie du es anstellst ist mir egal, schnapp dir ihr Bild von der Pinnwand und die Fingerabdrücke aus der Gerichtsmedizin und gib mir einen Namen! Wenn die Abdrücke nicht weiterhelfen, checke die Schulfotos, Universitätsfotos und was dir sonst noch einfällt.“


Jackson nickte, wenig überrascht über seine Aufgabe in diesem Fall.


„Nina, du schaust dir bitte den Tatort nochmal bei Tageslicht an. Die Spurensicherung wird zwar noch dort sein, aber denen traue ich nicht. Ich möchte, dass jemand aus meinem Team direkt vor Ort war und mir erzählen kann, wie es dort aussieht. Es geht mir nicht darum, was du siehst, sondern darum was der Täter bei dem Anblick der Lichtung gesehen hat. Sie muss ihm etwas bedeutet haben.“


Es passte Oliver ganz und gar nicht, Nina alleine dort hinzuschicken. Er kannte ihre Fähigkeiten zu wenig, aber bei dem akuten Personalmangel, den seine Mannschaft aufwies, musste er sich auf den Monk-Vergleich ihres alten Vorgesetzten verlassen und darauf vertrauen, dass sie die Richtige für diesen Job war. Nina nickte und lächelte ihn kurz an, um zu signalisieren, dass sie verstanden hatte.


„Clemens, du gehst bitte ins Labor und bleibst dort solange sitzen und machst Druck, bis du mit dem Brief zurückkommst. Wir müssen wissen, was dort geschrieben steht und dem allerhöchste Priorität geben. Melde dich bitte bei mir, sobald du mehr weißt.“


Auch Clemens brummte seine Zustimmung.


„Martin. Du gehst zu Chester in die Gerichtsmedizin und holst dir alle Daten, die inzwischen schon vorliegen. Vor allem ist jedoch wichtig, dass die Todesursache bekannt wird. Auch den genauen Todeszeitpunkt und alles, was er dir sonst noch liefern kann, soll er dir schnellstmöglich aushändigen. Daher weiche auch du ihm nicht von der Seite und geh ihm so lange auf die Nerven, bis du hast was du willst!“


Es war noch ein kurzes „Prima!“ von Martin zu hören, bevor er sich an einem zu großen Bissen seines Käsebrotes verschluckte und in einen lautstarken Hustenanfall verfiel.


„Sophia, du machst dir Gedanken über Kamillentee.“


„Wie bitte?“, vergewisserte sich Sophia, ob sie wirklich richtig verstanden hatte.


„Das Opfer hatte Kamille in der Hand. Ich will wissen warum. Hat sie irgendeine Bedeutung in irgendwelchen Kulturen die mir gänzlich unbekannt sind? Ist Kamille eine Heilpflanze? Kann sie unter Umständen giftig sein oder braucht man Kamille ausschließlich für Tee? Sei kreativ und finde etwas.“ „Natürlich, warum auch nicht?“, erwiderte Sophia trocken. „Ein junges Mädchen liegt tot nahe den Weinbergen und ich google Kamillentee. Ich liebe meinen Job.“


Martin fing an zu lachen, was einen erneuten Hustenanfall mit sich brachte. Nachdem er sich die Tränen aus den Augen gewischt hatte, fuhr er an Oliver gewandt fort: „Und was machst du?“


„Ich“, entgegnete Oliver, „erkläre unserem werten Big Boss, dass er ein Arschloch ist.“




Kapitel 3


Oliver betrat das Büro seines direkten Vorgesetzten, des leitenden Polizeidirektors Ernst Kohler, ohne anzuklopfen.


„Können Sie mir sagen, was das soll? Fünf Beamte? Fünf? Und mehr kommen nicht in mein Team? Es geht um Mord, das ist Ihnen doch bewusst, oder? Ich will, dass alle dabei sind! Oder gibt es im Moment dringlichere Dinge, die an mir vorbeigegangen sind? Doch was bitte soll das schon sein? Wenn es nicht einen Doppelmord gibt, von dem ich wundersamer Weise nichts weiß, dann wohl…“


Oliver hielt mitten im Satz inne, als ihm auffiel, dass Kohler nicht alleine in seinem Büro war. Gegen den schweren Eichenschreibtisch gelehnt, der mit unzähligen Bildern von Familie, Kindern, an einer Angel hängenden Fischen und erlegtem Rotwild drapiert war, stand Staatsanwalt Vincent Klein. Somit waren die beiden einzigen Arbeitskollegen, die er nicht mit Vornamen ansprach, im selben Raum. Oliver hatte die sogenannte höfliche Sie-Form nie gemocht und auch nicht verstanden, warum die deutsche Sprache so konservativ war. In anderen Ländern war dieses Phänomen nur selten aufzufinden oder konnte gar als Beleidigung interpretiert werden. Daher hatte er sich vom ersten Tag an bei all seinen Untergebenen und gleichgestellten Kollegen nur mit seinem Vornamen vorgestellt, um klar zu signalisieren, welche Variante er bevorzugte. Nun sah er sich jedoch mit zwei Männern konfrontiert, die in der Hackordnung eindeutig über ihm standen. Diese hatten ihm nie das Du angeboten und Oliver würde einen Teufel tun, ihnen zuvorzukommen. Diesen Schritt empfand er nicht als seine Aufgabe, auch wenn er mit fünfundfünfzig Jahren der Älteste im Raum war. Außerdem war er mit ihnen nie so richtig warm geworden. Ernst Kohler empfand er oft als eingebildeten Idioten, der ohne seinen Vater, der in Klagenfurt als Richter tätig war, nie diese Position hätte erlangen können. Zudem hatte er für seinen Geschmack zu viel an den Hüften (neben ihm kam sich Oliver beinahe schlank vor) und zu wenig im Kopf. Vincent Klein dagegen war gerissen und intelligent und sich dieser beiden Fähigkeiten leider nur zu gut bewusst. Dementsprechend arrogant lief er durch die Flure des Gerichts. Seine dunkelblonden Haare waren zu jeder Zeit mit zu viel Gel nach hinten über seinen Kopf gestriegelt, seine maßgefertigten Anzüge stanken nur so vor Geld und seine schwarzen Schuhe glänzten heller als Olivers Spiegel im Badezimmer. Seine Verurteilungsquote sprach jedoch für sich. Eine kleine Befriedigung stellte für Oliver die Tatsache dar, dass er unter seinem Nachnamen Klein sehr litt, wo sein Ego doch schier ins Unermessliche reichte.


„Guten Morgen, Herr Strauß“, sagte Kohler mit verrauchter tiefer Stimme. „Schließen Sie doch bitte die Tür hinter sich und setzen Sie sich.“


Noch immer etwas überrumpelt kam Oliver der Aufforderung nach und ließ sich auf einen harten Stuhl von dem Schreibtisch fallen. Das war ebenfalls typisch Kohler. Während dieser sich auf einem großen schwarzen Ledersessel ausbreitete, mussten seine Besucher auf harten und schlecht konstruierten Holzstühlen Platz nehmen. In Kohlers Mund steckte eine Zigarre, die er jedoch nicht angezündet hatte. Stattdessen rollte er sie im Mund gekonnt von einem Mundwinkel zum anderen. Oliver schätzte ihn auf Ende vierzig, wusste es jedoch nicht genau. Vincent Klein dagegen war mindestens zehn Jahre jünger. Er stand nach wie vor an den Schreibtisch gelehnt und blickte nun mit einem Blick, den Oliver nicht so recht deuten konnte, von oben auf ihn herunter. Er fühlte sich unwohl und rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her.


„Vincent und ich haben grade über Ihren neuen Fall geredet“, eröffnete Kohler das Gespräch.


Aha, die beiden schienen zumindest per Du zu sein. Wie schön.


„Ich nehme an, darüber wollten auch Sie mit mir sprechen.“ „In der Tat“, erwiderte Oliver, etwas besänftigt durch den Faktor, dass zumindest der beste Staatsanwalt mit an dem Fall arbeiten würde. Er mochte Vincent Klein nicht, aber er hatte Respekt vor seiner Arbeit und seinem Talent.


„Wie ich bereits sagte“, nahm Oliver seinen Faden wieder auf, „kann ich nicht verstehen, warum mir in diesem Mordfall nur fünf anstatt zehn Personen zur Verfügung stehen. Es geht hier immerhin um einen Mord an einer Jugendlichen oder jungen Erwachsenen. Wenn wir erst herausgefunden haben wie sie heißt, werden uns ihre Eltern mit freundlicher Unterstützung der Presse die Hölle heiß machen und alles in Bewegung setzen wollen, um den Mörder zu finden. Wie soll ich das machen mit nur fünf Mitarbeitern? Die werden uns verklagen!“


„Falsch“, entgegnete Kohler knapp, die Zigarette nach wie vor im Mundwinkel klebend, weswegen er leicht nuschelte. „Niemand wird uns die Hölle heiß machen. Es werden keine Beschwerden der Eltern kommen. Es wird sich sogar kaum jemand für diesen Mord interessieren.“


Während er redete kratzte er lässig seinen prallen Bauch, der die Knöpfe seines weißen Hemdes gefährlich auf die Probe stellte. Oliver starrte ihn verständnislos an.


„Wie bitte?“ brachte er dann endlich heraus.


„Sie ist eine Nutte“, sagte Staatsanwalt Klein eindringlich. Sein unergründlicher Gesichtsausdruck war inzwischen einem süffisanten Grinsen gewichen.


„Niemand interessiert sich für Nutten, wenn sie nicht gerade für ihre Dienste in Anspruch genommen werden. Im Gegenteil, die meisten werden diesen Mord als einen Dienst an der Gesellschaft auffassen.“


„Ihr wisst, wer sie ist?“, fragte Oliver ungläubig, so perplex über diese Nachricht, dass er vollkommen vergaß, die beiden zu siezen.


„Nein, wir wissen nicht, wer sie ist“, widersprach Kohler. Er und Klein wechselten einen belustigten Blick. Es machte ihnen sichtlich Spaß, Oliver in diesem Zustand der Ahnungslosigkeit zu sehen.


„Aber das ist auch gar nicht nötig. Vermutlich hat sie irgendeinen neuen Namen wie Chantale oder Jacqueline angenommen und kann sich gar nicht mehr daran erinnern, wie sie wirklich heißt.“


„Könnten Sie dann bitte so gut sein und mir erklären, warum Sie zu glauben scheinen, dass es sich bei dem toten Mädchen um eine Prostituierte handelt?“, fragte Oliver, der sichtlich genervt wieder zur höflichen Anrede übergegangen war. Auch das Wort Nutte vermied er tunlichst.


„Fakt eins“, begann Klein und begann nun im Büro auf und ab zu laufen. Er war sichtlich in seinem Element.


„Wo wurde sie gefunden?“


„Bei den Weinbergen“, entgegnete Oliver wütend, da er wusste, worauf Klein hinauswollte.


„Sie wurde vor dem Nuttenauslauf gefunden. Direkt am Gebiet des Puffs, indem sie wohl immer anschaffen ging. Fakt zwei: Sie war geschminkt wie eine Nutte.“


Oliver lachte kurz auf, in der Überzeugung, dass Vincent Klein einen Witz gemacht hatte. Dieser ignorierte jedoch seinen Ausbruch und fuhr fort.


„Fakt drei: Es ist Herbst und somit haben wir kalte Tage und verdammt kalte Nächte. Sie trug jedoch nur einen kurzen Rock und eine eng anliegende Bluse. Man könnte fast meinen, dass die Kälte für ihren Tod verantwortlich gewesen sei.“ Diesmal lies Klein eine kurze Pause, um Oliver Zeit zu geben, erneut zu lachen. Dieser tat ihm den Gefallen jedoch nicht.


„Fakt vier: Sie trug blaue Kontaktlinsen. Viele Nutten tun das. Schwarze Haare und blaue Augen, sehr exotisch und selten. Ihre braunen Augen wären zu durchschnittlich gewesen.“


„Sie trug was?“ Oliver schaute ziemlich perplex in das Gesicht des Staatsanwalts.


„Und ich dachte, sie würden die Ermittlungen leiten“, entgegnete Kohler mürrisch. „Gehört da nicht auch die Koordination mit den anderen Abteilungen dazu?“


Oliver war sprachlos und guckte verlegen auf seine Schuhe. Dafür würde jemand zur Rechenschaft gezogen werden. Ihm wurde mit einem Mal sehr warm und sein Herz schlug unheimlich schnell.


„Fakt fünf.“ Klein hatte wieder übernommen, beugte sich zu Oliver herunter und streckte ihm seine Hand vor sein Gesicht, alle fünf Finger ausgestreckt, um seine Worte zu verdeutlichen.


„Niemand scheint sie zu vermissen.“


„Wenn ich also zusammenfassen darf“, fuhr Kohler wiederum fort und Staatsanwalt Klein überließ ihm tatsächlich die Ehre des Schlussworts.


„Sie schminkt sich wie eine Nutte, sie kleidet sich wie eine Nutte, sie wurde vor dem größten Puff Kärntens gefunden und, wie sie eigentlich wissen sollten, sie trägt blaue Kontaktlinsen, um sich interessanter zu machen. Zudem bedauert bis jetzt keiner ihr Ableben. Zugegeben, der Tod ist noch keine vierundzwanzig Stunden her, allerdings sollten Sie wissen, dass Eltern bei Kindern in diesem Alter übervorsichtig sind. Nun erinnern wir uns alle mal an die erste Klasse zurück und versuchen zwei und zwei zusammenzuzählen.“


Sichtlich zufrieden lehnte er sich in seinem Sessel zurück, warf die Zigarre vor sich auf den Tisch und zwei Nikotinkaugummis in seinen Mund.


„Ich habe Vincent hergebeten, um zu besprechen, wie wir bei dem Fall verfahren. Du wirst doch hoffentlich einsehen, dass wir nicht all unsere Ermittler von ihrer aktuellen Arbeit abziehen können, um bei der Aufklärung eines Mordes an einer Nutte zu helfen, für die sich kein Mensch interessieren wird? Das wäre ja, wie sagt man so schön? Grob fahrlässig?“ Diesmal war es an Klein ihm den Gefallen zu tun und kurz über seine Wortspielerei zu lachen.


„Ich bin jedoch nicht so ein Idiot, wie Sie denken mögen: Ja, es ist Mord und ja, Sie werden verdammt noch mal Ihr Bestes geben, diesen auch aufzuklären. Sie haben fünf hervorragende Mitarbeiter an die Seite gestellt bekommen und wenn Sie etwas brauchen, dann können Sie sich jederzeit melden. Außerdem wird Vincent Ihnen mit Staatsanwältin Erika Binder eine seiner besten Mitarbeiterinnen zur Seite stellen.“


Olivers Kinnlade klappte auf und wieder zu, ähnlich einem Fisch, der verzweifelt nach Sauerstoff sucht.


„Sie werden nicht selbst an dem Fall mitarbeiten?“, fragte er mit brüchiger Stimme an Klein gewandt, der sich inzwischen wieder lässig gegen den Schreibtisch gelehnt hatte.


„Nein, das werde ich nicht“, bestätigte Klein. „Ich bin da an einer viel größeren Sache dran. Steuerhinterziehung eines Politikers, eine ganz dreckige Geschichte.“


Oliver war sprachlos. Er saß noch einen Moment regungslos auf dem schmalen Stuhl und schaute abwechselnd den Staatsanwalt und seinen Vorgesetzten mit ungläubigem Gesichtsausdruck an, dann stand er auf und verließ ohne ein Wort des Abschieds das Büro. Die Tür ließ er offen.


Oliver stieß die Tür zur Gerichtsmedizin mit solcher Kraft auf, dass der Kalender, der neben der Tür an der Wand hing, zu Boden fiel. Er bückte sich, um ihn wieder aufzuhängen. Auf dem Bild für den Oktober war ein Cartoon, in dem der Oberarzt einem Patienten erklärte, dass er spätestens bei der Autopsie feststellen würde, was ihm fehlen würde. Er hängte ihn zurück an den Nagel, ging forschen Schrittes weiter und betrat den Raum, in dem die Untersuchungen der Leichen vorgenommen wurden.


Martin saß auf einem Schreibtischstuhl, die Schuhe wie so oft auf den dazugehörigen Tisch gelegt und schrieb auf, was Chester ihm diktierte. Beide sahen überrascht aus, als sie Oliver hereinkommen sahen und gleich darauf beunruhigt, als sie seine nur zu vertraute Gesichtsfarbe identifizierten. Sie kannten ihn allmählich gut genug, um zwischen den verschiedenen Rottönen auf seinen Wangen und seiner Stirn unterscheiden zu können, in welcher Laune sich ihr Chef befand. Scharlachrot war die gefährlichste Farbe und genau diese glühte ihnen nun entgegen.


„Wann um alles in der Welt wolltest du mir mitteilen, dass sie blaue Kontaktlinsen getragen hat?“, fragte er an Chester gewandt, erneut ohne Begrüßung.


„Äähm…“, stammelte dieser leicht beunruhigt und strich sich mit seiner behandschuhten Hand einige Haare hinters Ohr, die sich aus seinem Pferdeschwanz geschummelt hatten. „Ich gar nicht. Martin wollte das machen, zusammen mit all den anderen Erkenntnissen. Spätestens in zwanzig Minuten sollte der erste Zwischenbericht bei dir ankommen. Warum?“


„Weil mir gerade von Kohler unter die Nase gerieben wurde, dass er mehr über meinen Fall weiß als ich“, polterte ihn Oliver an, während kleine Spucketröpfchen aus seinem Mund flogen. Chester sah aus, als würde er anfangen zu verstehen, wo das Problem lag.


„Sorry Chef, aber der hatte heute Morgen kurz angerufen und wollte wissen, was Sache ist. Da wusste ich noch fast nichts über die Tote, nur das mit den Kontaktlinsen. Das war relativ schnell offensichtlich, da die Linse des linken Auges durch den Transport der Leiche verrutscht war. Ich wollte dir nicht jede Information einzeln übermitteln und da ich dieses Detail als nicht dringlich eingeschätzt hatte, habe ich dir nicht extra Bescheid gegeben.“ Er sah verunsichert zu Boden.


„Ich will mich ja nicht einmischen, Oliver“, warf Martin ein und schwang seine Beine vom Schreibtisch. „Aber hat Guinness nicht recht mit dem Gedanken, dass es irrelevant ist, ob sie Kontaktlinsen trug oder nicht? Dass die jungen Leute ihre Augenfarbe künstlich ändern ist heutzutage keine Seltenheit mehr. Ich habe Halloween mal eine Frau mit Kontaktlinsen in Form und Farbe des Atomkraftlogos mit nach Hause genommen, sah hammermäßig aus.“


Olivers Schultern fielen ein wenig in sich zusammen. Er wusste, dass seine Kollegen recht hatten. Es war zwar nicht unwichtig, jedoch hätte er Chester ebenfalls zurechtgewiesen, dass er einen vollständigen Bericht erwarte, wenn dieser ihm wegen eines einzelnen Details angerufen hätte, das auf die Schnelle keine neuen Richtungen in ihrer Ermittlung mit sich gebracht hätte. Dennoch hatte er dagestanden wie der letzte Idiot.


Er setzte sich gedankenverloren auf eine freie Bahre, ließ seine Beine vor- und zurückpendeln und sah sich im Raum um. An der hinteren Wand reihten sich die einzelnen Klappen des großen Kühlraumes, in denen die sterblichen Überreste von Menschen gelagert wurden. Es gab keine Fenster hier unten und alles wirkte viel zu steril mit seinen Metalltischen und Instrumenten, die ihn irgendwie an eine Zahnarztpraxis erinnerten. Für ihn wäre das kein Arbeitsplatz, an dem er entspannt arbeiten könnte, eingeschlossen der tatsächlichen Arbeit, die es hier zu erledigen galt. Er blickte die beiden fragend an. „Nun gut, dann bringt mich mal auf den neuesten Stand. Guinness, was wissen wir über sie?“ Er nickte in Richtung der Toten.
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